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Lichterlöschen zur Passion von der Kanzel
Konzerte in der Franziskaner- und Matthäuskirche zeigten vor Karfreitag neue Potenziale für ein Osterfestival in Luzern.

UrsMattenberger

Das 2019 eingestellte Osterfes-
tival fand eine Woche vor Ostern
statt, weil die Luzerner Kirchen
über die Feiertage als Konzert-
orte nicht zur Verfügung stan-
den. Pläne, die weitherum be-
dauerte Lücke zu schliessen,
wurden allerdings nicht reali-
siert. So liess etwa der Chamber
Circle Lucerne Pläne für ein
Kleinfestival rund um sein Kar-
freitagskonzert im KKL fallen.
Immerhin war mit diesem auch
dieses Jahr – mit dem Gabrieli
Consort und Bachs h-Moll-Mes-
se – ein Höhepunkt an geistli-
cher Musik vorprogrammiert.

Franziskanerkirche:
«Impulse» inderFinsternis
Die Ironie dieser Geschichte ist,
dass jetzt die Kirchen selber in
die Lücke springen. Neue Ak-
zente setzten – unter neuer Lei-
tung – die Abendmusik der neu
formierten Capella Francescana
in der Franziskanerkirche und
die Matthäuskantorei.

So liess Freddie James, Orga-
nist an der Franziskanerkirche,
in der Abendmusik am Mittwoch
buchstäblich die Lichter löschen.
Zu «Tenebrae»-Gesängen, die
die Zerstörung Jerusalems be-
klagen und auf das Leid Jesu am
Kreuz hinführen, wurden der
Reihe nach die Kerzen auf der
Bühne gelöscht und die Kirchen-
beleuchtung heruntergefahren.
In die Finsternis hinein gab Pfar-
reiseelsorger Simone Parise mit
Prophetenstimme inhaltliche
«Impulse». Er steigerte mit Jiz-
chak Katzenelsons «Grossem
Gesang vom ausgerotteten jüdi-
schen Volk» die biblische Klage
zu einer Anklage gegen die «Ab-
wesenheit Gottes» im Zeichen
des Holocaust.

Täter-undOpferrollen
vermischensich
Die Texte des jüdischen Autors
zeigten, so Parisi, dass sich in
den Schilderungen von «Ver-

wüstung und Deportation» in
den «Tenebrae»-Texten eine
zeitlos aktuelle Klage artikuliert.
Wo Katzenelson vom zerstörten
Warschau spricht, schossen
einem als Zuhörer auch die Bil-
der der gegenwärtigen Verwüs-
tung imGaza-Streifendurchden
Kopf. Verwirren sich da Täter-
und Opferrollen nicht ähnlich
wie in den «Tenebrae»-Gesän-
gen, die vom Elend wie von den
«Verfehlungen» Jerusalems
sprechen?

Statt eindeutiger Antworten
gab es rund um die Texte Verto-
nungen von Marc Antoine Char-
pentier und Francois Couperin.
Sie wirkten archaisch in ihrer as-
ketischen Beschränkung aufs
Allernötigste, nämlich mensch-

liche Stimme mit farbig agieren-
dem Bass, Theorbe und Orgel.
Bei Charpentier schlängelt sich
die Stimme wie ein Seismograf
entlang der Texte, tänzelt, wo
die Bedränger Jerusalem verla-
chen, flackert in Bitternis wie
eine verlöschende Kerze, zieht
sich endlos hin, wo die Verbann-
ten keine Ruhe finden. Der
Wandel von der Finsternis ins
Licht kündigte sich in den Kla-
geliedern von Couperin an: Hier
verschmolzen die Engelsstim-
men von Cornelia Fahrion und
Jessica Jans und steigerten die
Expressivität der Texte zu hyp-
notischem Wohllaut. Da hinein
mischte sich gar ein Schuss
Operndramatik, die damals in
der Karwoche verboten war.

Barocke Kammermusik vom
Feinsten, dargeboten in einem
neuen Format, wie man es am
Osterfestival vermisste: Die
Abendmusik war damit ein Auf-
takt zum Konzert der Matthäus-
kantorei am Gründonnerstag,
wie es ein Festivaldramaturg
nicht besser richten könnte.

Matthäuskirche:Zeit reif
fürBachs Johannes-Passion
Denn der Chor der Matthäuskir-
che wagte sich an die Passion, zu
der die «Tenebrae»-Gesänge
hinführen. Und er tat es mit
nichts Geringerem als der Jo-
hannes-Passion von Bach. Ein
Wagnis ist das, weil bei solch an-
spruchsvollen Werken Profis der
historischen Aufführungspraxis

Standards gesetzt haben, mit
denen sich Laienchöre kaum
noch messen wollten.

Allerdings hat sich auch die
Chorszene entwickelt und voll-
zog unter den Dirigenten ein
Wechsel hin zu einer Genera-
tion, die mit historischer Auffüh-
rungspraxis grossgeworden ist.
Bei der Matthäuskantorei
kommt beides zusammen: Sie
wurde von Stephen Smith mit se-
miprofessionellem Anspruch
(mit Profis als Stimmführern)
aufgebaut und wird neu vom Di-
rigenten João Tiago Santos (46)
geleitet. Damit war die Zeit reif
für eine Passion von Bach.

Das Publikum bestätigte es
am Gründonnerstag in der vollen
Kirche mit einer Standing Ova-

tion. Auch die Aufführung selber
bekräftigte es vom ersten Ton an.
Das aus Profis ebenfalls neu for-
mierte Matthäus Barockensem-
ble legte mit dem Schmerzton der
Oboe, aufgewühlten Streichern
und rumorenden Bässen die Lat-
te hoch – und der Chor schleuder-
te dahin sein «Herr» mit einer
Wucht und Klarheit, die alle Be-
denken beiseite wischte.

Mit der transparenten
Klangkraft von 30 Sängern –
darunter die Solisten des
Abends – wurde der Chor den di-
versen Ansprüchen des Werks
gerecht. In fugierten Chören tra-
ten die Stimmen plastisch her-
vor, die Choräle zogen sich als
mächtiges, nur dynamisch abge-
stuftes Fundament durch das
Werk, die zornigen Volkschöre
hatten Biss und Leichtigkeit,
auch wenn Tiago Santos diese
mit Lust am grossen Chorklang
etwas zurückband.

Umso intimer agierte das –
weniger homogen besetzte – So-
listenensemble. Jonathan Spi-
cher, wirkungsvoll auf der Kan-
zel postiert, war ein überaus
menschlicher Evangelist, der
sich durch das Geschehen zu
äusserster Erregung hinreissen
liess. Gabriela Bürgler liess mit
dem betörenden Silberglanz
ihres Soprans die Tränen förm-
lich zerfliessen, Robert Lee
(eine mächtige Stimme aus dem
Luzerner Theaterchor) machte
Gott zum Menschen, wenn er in
gebrochenem Ton fragte: «Was
schlägest du mich?»

Diese Frage, nämlich Jesu
Aufforderung zum Gewaltver-
zicht, hat nach dem Angriff
Russlands auf die Ukraine auch
Theologen an der Johannes-Pas-
sion irritiert. Einen «Impuls»
hätte man sich auch dazu also
gut vorstellen können. Vielleicht
braucht es dazu mehr Zusam-
menarbeit auch mit anderen Ak-
teueren, oder eben: ein Oster-
festival. Beide Veranstaltungen
haben gezeigt, wie gut die Vor-
aussetzungen dafür sind.

Eines von zwei neuen Luzerner Barock-Ensembles: Cappella Francescana in der Franziskanerkirche. Bild: Pius Amrein (Luzern, 27.3.2024)

Spagat zwischen Mainstream und Entdeckung gelingt
Das Luzerner Sinfonieorchester gibt ein Osterkonzert nach Mass. Zwischen Hoffnung, Freude und Leiden.

RomanKühne

Was für ein schönes Konzert. Es
ist die perfekte Einstimmung
auf das Osterwochenende. Der
Mittwochabend des Luzerner
Sinfonieorchesters bringt Musik
vom Schönsten. Klänge, die an
unseren Herzen zupfen, aber
auch dem Geist seine Nahrung
füttern. Sicher, es ist ein stim-
mungsvolles, leicht zugängli-
ches Programm. «Die Moldau»
von Bedřich Smetana findet sich
in allen Klassik Charts. Doch die
«Biblischen Lieder» und die 5.
Sinfonie von Antonín Dvořák
gehören definitiv nicht zum
Mainstream.

GrossartigeProgramme,die
HerzundGeist ansprechen
Dieser Ablauf zeigt ein weiteres
Mal die Fähigkeit des Luzerner
Sinfonieorchesters, sinnstiften-

deNächtezumodellieren.BeiLe
Piano Symphonique etwa, dem
Klavierfestival der Luzerner im
Januar, zog sich der rote Faden
Franz Liszt durch die ganze Wo-
che. Ein Spiegel, in dem sich das
restliche Programm reflektierte.
Franz Schubert, der teils Liszt
Werke transkribierte. Oder Ri-
chard Wagner, der dessen Toch-
ter Cosima ehelichte.

Im Kleinen ist dies auch an
diesem Abend im KKL der Fall.
Sowohl Smetana – der zusam-
men mit Liszt eine Musikschule
in Prag gründete – als auch Dvo-
řák sind Wegbereiter einer ganz
eigenenTonwelt.EineArt tsche-
chischer Klassik, die mit ihrer
Mischung aus Ewigkeit und
Schollenhaftung verborgenste
Saiten zum Schwingen bringt.

Menschliche Musik von
grosser Wärme. Eine unmittel-
bare Vertrautheit, die am Kon-

zert von Anfang an spürbar ist.
Nicht nur im Eröffnungsstück
«Die Moldau», wo der Chefdi-
rigent Michael Sanderling ein
duftendes, schwebendes Fluss-

bild zeichnet. Oben die weiten
Striche der Violinen. Unten das
quirlende Holz. Und mittendrin
die blühenden Seerosen. Festli-
che Fanfaren, Waldhörner und

Trompeten, die für klangliche
Spitzen sorgen. Ein lichtes Ge-
mälde, dem in den breiten Stel-
len etwas der donauischen Crè-
migkeit fehlt.

Gesangssolisthältmühelos
mitdemOrchestermit
Diese direkte Innerlichkeit, ja
Menschliebe durchwebt den
ganzen Abend. In den selten ge-
sungenen «Biblischen Lieder»
zeichnet Dvořák eine Welt der
Tiefe und des Gottesglaubens.
Heimweh – Dvořák lebte 1894,
als er das Werk komponierte, in
New York – und Trauer über den
TodseinerFreundeTschaikows-
ky und Hans von Bülow leiten
ihn zu neuen künstlerischen
Sichten.Die«BiblischenLieder»
sind wohl seine persönlichste
Komposition.

Der Bass Jan Martiník
schenkt den Gebeten Form und

Erschütterung. Mit dem grossen
Orchester im Rücken ist er die
ideale Besetzung. Nie muss er
forcieren. Weit trägt seine Stim-
me. Mit Reserven moduliert er
den Klang. Ruhig und unspekta-
kulär. Tastend, intim und doch
farbig. Es ist ein Gesang, der im
KKL die hinterste Ecke füllt –
und sich doch ganz nach innen
richtet. Sehnsüchtig und hoff-
nungsreich.

Die 5. Sinfonie von Dvořák
rundet mit einem Feuerwerk
diesen östlichen und österlichen
Abend ab. Vor allem der letzte
Satz ist ein Hörgenuss. Ein tan-
zender Schamane zwischen Dur
und Moll. Die Luzerner spielen
ihn als einen grossartigen Spa-
gat aus Schmelz und Kraft, Fest
und Protz. Hin zum strahlenden
Finale, den das leuchtende
Posaunenregister mit einem
letzten Funkeln schmückt.

Das Luzerner Sinfonieorchester zeichnetmit «Grüsse aus Prag» eine
Skizze tschechischer Musikkultur. Bild: Philipp Schmidli (27. 3. 2024)


